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		Über dieses Buch

		SCHNELLER – HÖHER – TOT
 
Amsterdam 1928, kurz vor Beginn der Olympischen Spiele: Ein Erpresser verlangt, dass die Spiele abgesagt werden, sonst würden viele Menschen sterben.
Das Olympische Komitee ist ratlos. Eine Absage kommt nicht in Frage. Doch das Leben von Tausenden Besuchern riskieren? ln ihrer Not wenden sie sich an den Hobbykriminalisten Van Ledden Hulsebosch. Bevor Van Ledden Hulsebosch sich auf die Suche machen kann, passieren die ersten mysteriösen Todesfälle. Van Ledden Hulsebosch findet heraus, dass der Mörder sich an den Farben der fünf olympischen Ringe orientiert …


	
		
		Über  Heuvel •  De Waal

		
		Dick van den Heuvel, geboren 1956, studierte an der niederländischen Akademie für Film und Fernsehen. Er arbeitet als Dramatiker fürs Fernsehen, für Theater- und Musicalproduktionen.
Simon de Waal, Kommissar bei der Kriminalpolizei in Amsterdam, wurde 1961 geboren. 1991 wurde er bei der Produktion eines Spielfilms als Experte konsultiert. Seither arbeitet er an diversen Krimiserien im niederländischen Fernsehen mit. Dabei lernte er auch Dick van den Heuvel kennen.

Gemeinsam haben sie die Serie um C. J. van Ledden Hulsebosch entwickelt.
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1
«Dort steige ich auf keinen Fall hinauf», weigerte sich der Apotheker C.J. van Ledden Hulsebosch beharrlich. Er stand mitten auf dem Nieuwendijk, die Arme vor der Brust verschränkt. Vor ihm stand ausgeklappt eine wackelige alte Leiter. «Das Ding hält nur die pure Verzweiflung zusammen. Das ist Selbstmord! Und sollten Sie mich dazu zwingen, wäre es sogar Mord! Eines verspreche ich Ihnen: Wenn ich dabei sterben sollte, werde ich Sie heimsuchen und für dieses Verbrechen einsperren lassen. Nur damit Sie’s wissen!»
Fräulein Van Henegouwen seufzte tief. Inzwischen hatte sie sich zwar an die Marotten ihres Arbeitgebers gewöhnt, doch dieses Mal durfte sie nicht so einfach nachgeben – schließlich hatten sich die Inhaber der anderen Geschäfte bereits der Aktion angeschlossen.
«Alle hängen Fahnen für die Olympiade in der Straße auf, und wir werden es ebenfalls tun!», forderte sie fest entschlossen.
«Es heißt nicht einmal Olympiade», sagte Van Ledden Hulsebosch etwas beleidigt und rüttelte erneut an der Leiter, um zu beweisen, dass sie bei der kleinsten Belastung umfallen würde. «Die Periode zwischen zwei Olympischen Spielen, das ist die Olympiade. Nun ja, das wissen ohnehin nur die wenigsten Menschen, und es interessiert auch niemanden. Aschenbecher, Tassen, Lesezeichen … allesamt hat man sie mit einem Sprachfehler erster Klasse bedruckt: Olympiade! Und jetzt soll ich für diesen Unsinn auch noch eine Fahne aufhängen?»
Der Apotheker war absolut dagegen; Amsterdam war viel zu klein für ein solches Großereignis. «Los Angeles, ja, das wäre ein geeigneter Ort gewesen. Hatten die sich nicht auch beworben? Hollywood! Dort drehen sie ‹Ben Hur›; da bauen sie ein komplettes Kolosseum, wenn es sein muss. Warum veranstaltet man nicht dort diesen ganzen Unsinn!»
«Sie meckern und nörgeln den ganzen lieben, langen Tag, Herr Van Ledden Hulsebosch», sagte Fräulein Van Henegouwen, die allmählich die Geduld verlor.
«Habe ich nicht allen Grund dazu? Die Regierung bezahlt keinen Cent für diese Veranstaltung. Was glauben Sie wohl, wem hier das Geld aus der Tasche gezogen wird? Uns natürlich! Und von dem Geld bauen sie ein lächerliches Stadion, das keiner braucht.»
«Olympische Spiele müssen in einem Olympiastadion abgehalten werden», murrte Fräulein Van Henegouwen.
«Wir haben bereits ein Stadion.»
«Das ist zu klein.»
«Nein, es ist überhaupt nicht zu klein. Alles Lug und Trug! Niemand weiß genau, wie viel Plätze in dem neuen Stadion sein werden. Das ist doch merkwürdig, oder? Ich glaube, man verschweigt uns etwas, und ich habe auch eine Vermutung, was es ist: In das neue Stadion werden weniger Leute reinpassen als in das alte.»
«Das wissen Sie nicht mit Sicherheit.»
«Ich weiß es sogar mit großer Sicherheit, denn ich habe es ausgerechnet. Aber mir will ja keiner zuhören; alle stehen sie nur da und jubeln über diese stumpfsinnigen Olympischen Spiele. Sehen Sie sich doch nur einmal an, worum es dabei eigentlich geht. Da sind erwachsene Leute, die Speere werfen … und zwar nicht, weil sie auf der Jagd sind, sondern nur weil sie dieses Stück Holz möglichst weit werfen wollen. Das Einzige, was der Speer trifft, ist der Boden. Völliger Unfug! Und dann erst diese Kerle, die Diskusse schleudern, oder die Gewichtheber …»Van Ledden Hulsebosch schüttelte den Kopf.
Fräulein Van Henegouwen sah ihn mit einem ermunternden Lächeln an. «Was soll es denn nun werden? Steigen Sie die Leiter hinauf oder nicht?»
 
Inzwischen hatten sich die anderen Ladenbesitzer in den Eingängen ihrer Geschäfte versammelt und genossen das Treiben mit einem spöttischen Lächeln. Sie wussten alle sehr wohl, dass der Apotheker keinen Sinn für Sport hatte. Nun probte er auf offener Straße einen kleinen Aufstand, weil er eine Leiter hinaufsteigen sollte. Ein köstlicher Anblick.
«Sie stellen sich wirklich an!», schimpfte Fräulein Van Henegouwen erneut und faltete eine große Fahne mit den fünf olympischen Ringen darauf auseinander. Die Fahne sollte zwischen Hausnummer 17 und 18 aufgehängt werden, wo bereits die orangefarbene Standarte des Könighauses hing.
«Königin Juliana unterbricht noch nicht einmal ihren Urlaub in Norwegen, um die Spiele zu eröffnen», beklagte Van Ledden Hulsebosch. «‹Dann sollen sie das Ganze meinetwegen verschieben›, hat sie gesagt. So wichtig sind diese Spiele also! Dass ich nicht lache!»
Der Apotheker trat einen Schritt zurück, doch seine Haushälterin versperrte ihm, die Fahne schräg vor der Brust, den Weg.
«Sie steigen jetzt auf diese Leiter und binden die Fahne fest. Sonst gehe ich, und Sie bekommen heute Abend nichts zu essen», drohte sie ihm.
Van Ledden Hulsebosch öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Der stechende Blick, mit dem Fräulein Van Henegouwen ihn ansah, belehrte ihn aber eines Besseren, und so schwieg er. Voller Angst und mit deutlichem Widerwillen stieg Van Ledden Hulsebosch die Leiter hinauf. Auf halber Höhe drehte er sich herum und nickte mit einem Lächeln den Ladenbesitzern zu, die noch immer auf der Straße standen und ihm feixend zusahen. Das war also der große Ermittler, der so beeindruckende Arbeit bei der Aufklärung des rätselhaften Mordes an einem Revuestar geleistet hatte. Und nun stand er vor aller Leute Augen mit wackeligen Knien auf einer kippeligen Leiter mit der olympischen Fahne über der Schulter.
 
Während der letzten Wochen war Van Ledden Hulsebosch voller Verachtung durch seine eigene Straße gegangen. Jeder versuchte, einen Vorteil aus den Spielen zu ziehen. Der Bäcker, Van Iersel, bot neuerdings «Olympisches Gebäck», wie er es nannte, in seiner Etalage an. Außerdem verkaufte er Plätzchen, die er «Olympiadetjes» getauft hatte. Und im Schaufenster von Borchels Kramladen standen Keksdosen, Teedosen, Kaffeedosen oder gar Zigarrenschachteln mit Art-déco-Abbildungen von Sportlern darauf. Auch wenn bis zum ersten Startschuss noch einige Wochen vergehen würden, hatten die Spiele die Stadt bereits in ihren Bann gezogen.
 
«Ein bisschen weiter nach links. Nein, das ist zu viel. Etwas zurück. Jetzt hängt sie gut. So lassen. Wunderbar!», kommandierte Fräulein Van Henegouwen. «Sollen wir nicht auch unser Schaufenster ein wenig umdekorieren?»
Behutsam kletterte Van Ledden Hulsebosch die Leiter hinab, wobei er sich so krampfhaft an den Sprossen festklammerte, dass seine Knöchel weiß wurden. «Eine Apotheke hat kein Schaufenster und meine schon gar nicht. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?» Van Ledden Hulsebosch warf seiner Haushälterin einen wütenden Blick zu, doch die ließ sich nicht von ihm beeindrucken.
Als wäre sie taub, sagte sie: «Vielleicht etwas aus Lakritz in den olympischen Farben. Ja, das würde gut aussehen: Blau, schwarz, rot, grün und gelb. Kinder sind ganz wild auf bunte Süßigkeiten!»
«Fräulein Van Henegouwen, lassen Sie meine Apotheke in Ruhe! Ich bin kein Süßwarenladen! Außerdem ist Lakritz schwarz – das ist schon seit Jahrzehnten so und wird sich bestimmt nicht wegen dieser unsinnigen Sportveranstaltung ändern!»
Van Ledden Hulsebosch drehte sich um und stiefelte in sein «Heiligtum». Am liebsten hätte er sich in seinem Labor eingeschlossen und gewartet, bis dieses fürchterliche Spektakel vorbei war. Leider hatten die Organisatoren mit ihren fossilen Hirnen den Plan gefasst, die Spiele in zwei Teilen abzuhalten, was das Ganze noch verschlimmerte. In ein paar Wochen sollte zuerst die große olympische Hockey- und Fußballmeisterschaft stattfinden, danach eine kurze Pause und dann, fast einen Monat lang, Schwimmmeisterschaft, Wettrennen, Boxkämpfe und Radmeisterschaften. Er wollte nichts damit zu tun haben. Van Ledden Hulsebosch stampfte schmollend in das Labor und schrie seinen freundlichen, von Natur aus sehr schweigsamen Assistenten Vreugdenhil an, er solle nur ja die Klappe halten.
 
Der Nieuwendijk und die Kalverstraat sahen prächtig und farbenfroh aus. Fräulein Van Henegouwen war begeistert von dem gigantischen Aufwand. An fast allen Häusern hingen bunte Fahnen, und die Schaufenster waren reich dekoriert. Die Stadt hatte sich beinahe über Nacht in einen quirligen Jahrmarkt verwandelt, und in den kommenden Tagen würde es noch aufregender werden, wenn die Sportler, die Funktionäre und die ausländischen Zuschauer nach Amsterdam strömen würden.
Die neunte Olympiade, wie sie der Volksmund nannte, war eine komplizierte Angelegenheit. Fräulein Van Henegouwen kannte zwar nicht alle Einzelheiten, doch ihr war nicht entgangen, dass man in den Niederlanden schon seit Jahren davon träumte, dieses Spektakel auszurichten. 1916 hatte noch der Weltkrieg getobt, und 1920 war Antwerpen die große Ehre zuteil geworden, weil die Belgier während des furchtbaren Krieges solch schreckliches Leid hatten ertragen müssen. Danach hätte eigentlich Amsterdam an der Reihe sein sollen, aber der Begründer der modernen Olympischen Spiele, Pierre de Coubertin, forderte vor seinem Abschied, Paris solle 1924 die Spiele organisieren. Eine große Enttäuschung. Doch die frühe Zusage, die Niederlande würden nach Paris die Spiele bekommen, beruhigte die Gemüter schnell. Zuerst war Den Haag im Gespräch gewesen. Die günstige geographische Lage und die vielen Hotels für die internationalen Gäste hatten dafür gesprochen. Doch dann hatte Amsterdam die stärkere Lobby gehabt und den Zuschlag bekommen.
Fräulein Van Henegouwen war eine der Ersten gewesen, die ein Gästezimmer angeboten hatten. Die Organisation hatte zu wenig Unterkünfte für die Sportler, die von nah und fern anreisen würden. Und weil ihr Arbeitgeber ein großes Haus hatte, hielt sie es für angebracht, dort einem Athleten Unterschlupf zu bieten. Van Ledden Hulsebosch gegenüber hatte sie das bisher verschwiegen; es war noch nicht sicher, ob sie überhaupt einen Gast bekommen würden. Die Vorstellung, jemanden im Haus zu haben, der vielleicht eine Medaille gewann, erschien ihr großartig. Jemanden aus einem fernen Land, aus Malta zum Beispiel, oder einen Schwimmer aus Norwegen, oder einen Läufer aus Finnland. Sie würde dafür Sorge tragen, dass es ihm an nichts mangelte, und auf diese Weise ihren Teil zum Medaillengewinn beitragen. In ihren Tagträumen sah sie bereits, wie die Flagge bei der feierlichen Siegerehrung gehisst wurde und wie der Athlet eine Träne wegwischte, den Blick zur Tribüne richtete und ihr Gesicht suchte. Sie würde ihm mit einem weißen Handschuh zuwinken, und der Sportler würde nach Ablauf der Spiele sagen, dass er diese Leistung nie hätte vollbringen können, wenn nicht Fräulein Van Henegouwen so ausgezeichnet für ihn gesorgt hätte.
Dass nun zum ersten Mal auch weibliche Sportler teilnehmen durften, war der Haushälterin ein Dorn im Auge. Sie mochte keine sportlichen Frauen, weil sie so männlich wirkten. Deswegen hatte sie auf dem Formular auch geschrieben, dass sie «einen Sportler männlichen Geschlechts bevorzugen würde», wobei sie «keinerlei Bedenken wegen der Hautfarbe oder mangelnder Sprachkenntnis» hege. Wenn der besagte junge Mann vor ihrer Tür stünde, würde sie ihn liebevoll aufnehmen. Und wenn er erst einmal das Haus betreten hatte, würde ihn Van Ledden Hulsebosch sicherlich nicht mehr zurückweisen.
Jeden Tag ging sie bei dem Büro an der Weesperzijde vorbei, um sich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Doch die Mühlen der Behörden mahlen langsam, und es war noch nicht bekannt, welchen Sportler sie – wenn überhaupt – beherbergen würde. Mit der Zeit wuchs in ihr das Gefühl, abgewimmelt zu werden. Die Organisation tat gerade so, als hätte sie genug Betten. Wie oft hatte sie schon erzählt, dass der Sportler bei ihr zu Hause – sie erwähnte nicht, dass das Haus eigentlich ihrem Arbeitgeber gehörte – eine fabelhafte Unterkunft haben würde, mit fließend Wasser, einem weichen Bett und mehr als drei Mahlzeiten pro Tag. Die Mädchen vom Organisationskomitee vertrösteten sie jedes Mal; sie würden sich bei ihr melden. Es war zum Verzweifeln.
Fräulein Van Henegouwen wurde unsanft aus ihren Tagträumen aufgeschreckt, als eine junge Frau ihren Arm packte. Sie hatte einen dunklen Teint und sprach nur gebrochen Niederländisch. Sie suche die Apotheke, stotterte die Frau nervös. Vielleicht braucht sie Medikamente, dachte Fräulein Van Henegouwen. Die Augen der Frau rollten Hilfe suchend umher, auf ihrer Stirn standen runde Schweißperlen – nicht vor Anstrengung, sondern ganz offensichtlich vor Angst. Sie müsse unbedingt den Apotheker sprechen. Fräulein Van Henegouwen handelte kurz entschlossen und führte sie zum Haus von Van Ledden Hulsebosch.
Der Apotheker hatte sich inzwischen hinter ein Mikroskop geflüchtet. Sein Nachbar, der Lebensmittelhändler Alex van Zulten, hatte ihn um einen Farbstoff für Salatöl gebeten. «Das Zeug verfärbt sich schon vom bloßen Anschauen», hatte er sich beklagt. «Die Leute wollen nun mal hellgelbes Öl, sonst meinen sie, es sei alt und ranzig. Ich schütte jede Woche mehrere Liter frisches Öl weg, nur weil es nicht die richtige Färbung hat.» Van Ledden Hulsebosch hatte versprochen, sich der Sache anzunehmen. Er hatte eine Reihe von Experimenten mit dem Salatöl durchgeführt und war inzwischen zu dem Schluss gekommen, dass Zitronensäure zwar den gewünschten Effekt erzielte, sich aber nicht gut mit dem Öl verband – von der Geschmacksveränderung ganz zu schweigen. Lieber hätte der Apotheker eine Mordwaffe untersucht, das Blut auf einer Klinge oder verdächtige Spritzer auf einem Oberhemd, doch die letzte Zeit war es in Amsterdam auffallend friedlich gewesen. Zweifellos eine weitere unangenehme Nebenwirkung dieser Sportveranstaltung; offenbar verbrüderte Sport tatsächlich. Der Kriminologe in Van Ledden Hulsebosch hätte es gern anders gehabt.
Er sah irritiert auf, als Fräulein Van Henegouwen das Labor betrat. Einen Augenblick lang dachte er, sie wolle ihn wieder mit Flaggen, olympischen Ballons oder anderem sportlichem Firlefanz belästigen. Dann bemerkte er die Frau, die sie in das Zimmer hineinführte. Die Frau sah ihn kurz an und sank dann langsam auf den Marmorfußboden.
«Vreugdenhil!», rief der Apotheker seinen Assistenten, und kurz darauf hatten die beiden die junge Frau auf einen der Tische gelegt. Unter ihren Kopf schoben sie einige zusammengefaltete Handtücher als Kopfkissen. Van Ledden Hulsebosch hielt Riechsalz unter ihre Nase. Während die Frau zu sich kam, musterte er sie aufmerksam; sie sah wie eine Inderin aus. Sie hustete einige Male, sah sich überrascht um und brach dann in ein untröstliches Schluchzen aus. Van Ledden Hulsebosch reichte ihr ein Glas Wasser und legte die Hand stützend unter ihren Kopf. Nach einigen Minuten hatte sie sich ein wenig beruhigt, war aber immer noch nicht im Stande zu sagen, was sie in die Apotheke geführt hatte.
«Sie sagte, sie müsse Sie sprechen», meinte Fräulein Van Henegouwen. «Sie war völlig aufgelöst. Allein wie sie sich an meinen Arm klammerte, als wäre ihre Hand ein Schraubstock. Ihre Fingerabdrücke sind immer noch an meinem Handgelenk zu sehen. Da, schauen Sie mal.»
Van Ledden Hulsebosch sprach fließend Französisch und sehr gut Deutsch, aber sein Englisch war nur mäßig. Dem aufgeregten Wortschwall der Inderin entnahm er nur, dass es um ihre Mutter ging, und ein Hotel war ebenfalls im Spiel.
«Rufen Sie Saltet an, Wache Rembrandtplein, und sagen Sie ihm, er soll so schnell wie möglich herkommen. Er liest englischsprachige Zeitschriften über die amerikanische Polizei, also wird er diese Dame wohl verstehen können.» Dann wandte er sich an die junge Frau und sagte auf Niederländisch: «Seien Sie ganz unbesorgt. Was auch immer es ist, ich werde Ihnen helfen.» Sie nickte, obwohl sie ihn nicht verstand. Doch seine sonore Stimme und der freundliche Blick, den er ihr hinter den Brillengläsern zuwarf, übten wohl einen beruhigenden Einfluss auf sie aus. Dennoch schien sie von einer schier unmenschlichen Panik ergriffen zu sein. Ihre Augen schossen fortwährend von links nach rechts, wie bei einem jungen, ängstlichen Reh auf der Flucht vor dem Jäger. Van Ledden Hulsebosch zückte ein unbenutztes Notizheft und notierte: Panik, rollende Augen. Er rieb sich innerlich die Hände: Das war ein neuer Fall.
[...]
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